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Militdarkiiche. Dort gab es immer Ratten. Darum werden in vielen Speichern
Militdarkatzen gehalten.

Im letzten Weltkrieg wurden in Deutschland die Militirkatzen gekenn-
zeichnet. Jede trug ein Halsband mit Aufschrift. Die Besitzer der Katzen
bekamen fiir die Tiere jeden Tag cinen kleinen Sold. Auch in den Festungen
hilt man stets Militarkatzen, weil sich dort Ratten und Miuse besonders
gerne aufhalten. O.F.

Eine Entenmutter kimpft mit einem Storchenvater

Im Zircher Zoo (Tiergarten) hat es eine Vogelwiese mit einem kleinen
Teich. Rings um den Teich wiichst Gebiisch, wo im Yerborgenen die Vigel
nisten konnen. Is ist e¢in wahres Vogelparadies. Auch ein Storchenpaar
lebt dort. Das zieht drei Jungstérchlein grofl. Ks macht viel Vergnigen,
der Storchenfamilie zuzuschauen.

Die alten Storche schreiten langsam einher. Wie wiirdige alte Herren.
Wenn sie einander etwas Liebes sagen wollen, Elappurn sie mit dem Schna-
bel. Und wenn sie Freude haben an ihren Jungen, klappern sie auch.

Die meisten Leute halten die Stérche fiir harmlos und gutmiitig. Das
ist nicht richtig. Die Stérche sind unbarmherzige Riuber. Gewdhnlich
niahren sie sich mit allerlei kleinem Getier: Schnecken, Heuschrecken,
Kifern, Wiirmern, Fréschen, Mausen, Fischchen usw. Gelegentlich pliindern
sie Vogelnester. Keinschwiicheres Tier ist vor ihren spitzen Schnébeln sicher.
Sie kénnen sogar einem Menschen gefdhrlich werden, wenn er sie dugu-lft

Die Storche legen ihren ]ungul das Futter nicht in den Schnabel wie
die kleinen Singvégel. Sie schlucken es zuerst selber hinunter. Dann wiirgen
sie es wieder herauf und spucken es in das Nest hinein. Die Jungen miissen
dann das Futter selbst auflesen. Die Alten leiten sie dabei an. Sie packen
die Kleinen am Schnabel und ziehen ihn abwirts zum Futter.

Im Zoo ist es nicht leicht, den Storchen das richtige Futter bereitzu-
stellen. Statt allerlei lebenden Tierchen gibt man ihnen kleine Fleisch-
brocken. IThre Nahrung ist also im Zoo etwas einformig. Aber auch die
Storche lieben die Abwechslung.

Eines Tages wollte der Storchenvater seinen Jungen einen Leckerbissen
bringen. Eben fiithrte eine Entenmutter ihre Jungen auf dem Teich spa-
zieren. Muntere hitbsche Entchen. Da dachte der Storch: Diese jungen
zarten Entchen wiirden meinen Kindern wohlbekommen. Wie ein hinter-
listiger Riauber stand er bereit. Ahnungslos schwammen die Entchen daher.
Schnell wollte er eines mit seinem spitzigen Schnabeldolech aufspieflen.

Allein die Entenmutter war wachsam. Sie sah wohl, wie der Storch
lauerte. Und zu einem Schlag ausholte. Rasch sprang sie dem Storchenmann
auf den Riicken. Packte ihn am Kragen und driickte ihm den Kopf mit
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aller Kraft unter Wasser. Dem Storch verging Sehen und Héren. Er
versuchte, die Ente abzuschiitteln. Aber er konnte sich ihr nicht entwinden.

Die beiden rangen auf Leben und Tod. Fast wire der Storch erstickt.
Da kam Hilfe. Der Zoo-Direktor hatte den Kampfschrei der Ente gehort.
Schnell war er herbeigeeilt. Er schaute dem Kampf ein Weilchen zu.
Besorgt sah er, wie der Storch nach und nach ermattete. Da griff er ein
und rettete den Riuber aus seiner Not. Sicher wird sich dieser Storch
kinftig hiiten, auf Jungenten Jagd zu machen.

Bald nachher berichteten die Zeitungen: Der Storchenvater war seit
dem Kampf mit der Entenmutter ganz verstort. Er kiimmerte sich nicht
mehr um seine Jungen, brachte ihnen kein Futter mehr, deckte sie bei
Regenwetter nicht mehr mit seinen Fligeln, iiberlie§ ihre Pflege ganz der
Storchin. Diese konnte nicht mehr genug utter herschaffen und vor-
kropfen (vorkropfen = hinunterschlucken und fiir die Jungen wieder hervor-
brechen). Die Kleinen litten Hunger und froren oft. Sie wuchsen nicht mehr
recht und wurden schwichlich. Die Storchin sah die Not ihrer Kinder.
Aber allein konnte sie ihnen nicht helfen. Sie wollte nicht weiter zusehen,
wie ithre Brut langsam abstarb. Mit ithrem spitzen Schnabel totete sie die
Jungen und warf sie zum Nest hinaus.

Aué cier Weltr dér Cehc'irlosen

Pfarrer Fritz Huber-Schweizer

Der Taubstummen-Fiirsorgeverein beider Basel hat seinen Prisidenten
verloren. Funf Wochen nach einem erlittenen schweren Velounfall ist Herr
Pfarrer Fritz Huber-Schweizer gestorben. Er war zuerst als Pfarrer in
Baselland titig und iibernahm dort auch im Jahr 1919 die Taubstummen-
Pastoration. Seiner titigen Art gelang es, in Baselland sich Freunde zu
gewinnen fiir die Sache der Gehérlosen. Rasch hatte er einen tiichtigen
Fonds, eine groflere Summe Geldes, beisammen. So konnte Herr Pfarrer
Huber recht viel unternehmen mit seinen Schiitzlingen: Spazierginge,
kleinere Reisen, Weihnachtsfeste. Die Freunde der Taubstummensache in
Basel wurden aufmerksam auf den tiichtigen Helfer, und so wurde Herr
Pfarrer Huber in den Vorstand des Taubstummenvereins beider Basel ge-
wihlt. Dies geschah im Mérz 1919. Imm Jahr 1927 kam Herr Pfarrer Huber
als Pfarrer ins Waisenhaus nach Basel. Aber er blieb der Taubstummen-
sache treu. Schon im folgenden Jahr wurde er Prisident des Farsorge-
vereins, da er die Verhiltnisse in der Landschaft wie in der Stadt unter den
Gehorlosen gut kannte. Bis zu seinem Hinschied blieb er auf seinem Posten.

179



	Eine Entenmutter kämpft mit einem Storchenvater

